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S o sauber und klar wie der Wild-
bach durch Aachens Norden
fließt, mag man kaum glauben,

was neulich am anderen Ende der Welt
geschah. An der Küste Indonesiens
strandete ein Walkadaver, in dessen
Magen vier Trinkflaschen, 115 Becher,
25 Tüten, drei Kilo Seile und ein Paar
Flip-Flops gefunden wurden– alles aus
Plastik. IneinemehemaligenTuchwerk
am Aachener Wildbach nun kämpft
MarcellaHanschgegendasProbleman,
das eines der akutesten unserer Zeit ist:
die Vermüllung der Ozeane. „Ich kann
die Welt nicht retten, das kann nur Su-
perman.AberichkannsieeinStückbes-
ser machen“, sagt Hansch. Sie ist Idea-
listin. Und sie klingt entschlossen.

DieVision sieht soaus: eine schwim-
mende Plattform im Wasser, 400 Meter
breit, 50 Meter hoch, die nach dem glei-
chen Prinzip funktioniert wie ein Klär-
werk. Die die Strömung durch ein Kam-
mersystemberuhigt,sodassPlastikteil-
chen,die leichter sindalsWasser, andie
Oberfläche steigen, wo sie abgeschöpft
werden können. Meerestiere haben
zwischen den Lamellen Platz, um he-
rauszuschwimmen.„Von allem, was ich
bishergesehenhabe,klingtdasamviel-
versprechendsten“, sagt Heike Vesper,
Meeresbiologin des WWF.

Eine Lösung muss dringend her,
denn die Dimension der globalen Plas-
tikflut ist gewaltig. 150 Millionen Ton-
nentreibenindenOzeanen,schätztder
WWF, jedes Jahr kommen bis zu zwölf
Millionen Tonnen dazu. Umgerechnet
sind das mehr als 500000 PET-Fla-
schen – pro Minute. „Wenn das so wei-
tergeht, wird 2050 vom Gewicht her

mehr Plastik als Fisch in den Meeren
schwimmen“, sagtVesper.Viel sinkt für
immer auf den Grund. Der Rest
schwimmt weiter oben und gerät ir-
gendwann in einen von fünf giganti-
schen Müllstrudeln – einer im Indi-
schenOzean, jezwei inAtlantikundPa-
zifik.

DaseinstalsWunderstoffgepriesene
Plastik, leicht, stabil und billig, wird im
Meer zum Gift. Weil es meist günstiger
ist, neues zu produzieren, als altes zu
recyceln, verschwindet es oft im Was-
ser. Handelsübliche Plastiktüten brau-
chen20Jahre,bissiedortverrotten,Ge-
tränkedosen 250, PET-Flaschen und
Windeln 450, Nylonschnüre von Fi-
schernetzen 600 Jahre. Haie und Delfi-
ne haben eine Lebenserwar-
tung von 25 Jahren. Viele
von ihnen verenden vorher
am Plastik. Wie Schildkrö-
ten, die Einkaufstüten fres-
sen, weil sie aussehen wie
Quallen, ihre Lieblingsspei-
se. „Wir schätzen, dass jede
zweite Schildkröte Plastik
im Magen hat“, so Vesper.
VieleRobbentrennensichin
Getränkehaltern Gliedma-
ßen ab. 140000 Meeressäu-
ger sterben jedes Jahr den
Plastiktod.

Doch mehr Wucht als
Zahlen haben Bilder und Ge-
fühle. Als die Architektur-
studentin Marcella Hansch
vor sechs Jahren ihre Angst
vor Fischen bei einem
Tauchkurs vor den Kapverdischen In-
seln zu überwinden versucht, berührt
sie im Wasser plötzlich etwas am Rü-
cken.DasseseinePlastiktüteist,verän-
dert ihr Leben. „Plötzlich siehst du den
Müll überall. Am Strand, in der Stadt,
überall.“ Der Plan, daran etwas zu ver-
ändern, lässt sie nicht los. Es folgt eine
Masterarbeit, in der sie ihre Plattform
entwickelt. Dann gründet sie in Koope-
rationmitderRWTHAachendenVerein
„Pacific Garbage Screening“. Heute ist
Hansch 32 Jahre alt und von Beruf Mee-
resretterin. Ihr sauerländischer Dick-
kopf, wie sie sagt, könnte ihr dabei hel-
fen,dieDingebiszumEndedurchzuzie-
hen. Denn den langen Atem wird sie
brauchen. Immer wieder bekommt sie

Gegenwind. „Vom Finanzamt werden
wir manchmal behandelt wie Schwer-
verbrecher.“ Auch am Geld hängt es.
„Erst als wir ein Start-up gegründet ha-
ben,konntenwirFördergelderaufBun-
desebene beantragen.“ Fünf Millionen
Euro braucht es für den Bau des ersten
Prototyps. 200 000 sind vor einem Jahr
durch eine Crowdfunding-Aktion rein-
gekommen. Für den Rest„brauchen wir
Spenden und Sponsoren“, sagt Hansch.
AberdieSuche ist schwierig,dennMee-
resrettung kann nicht dem perfekten
Business-Plan folgen.

Hansch und ihre ehrenamtlichen
Mitstreiter sind daher ständig auf Wer-
betour für die gute Sache. Sie erzählen
NRW-MinisterpräsidentArminLaschet
von ihrer Vision, sprechen auf Messen,
um Investoren zu begeistern. Ohne er-
hobenen, ideologischen Zeigefinger,
dafür mit gesundem Menschenver-
stand. „Es geht nicht darum, Plastik zu
verteufeln“, sagt Hansch,„aber ein Ma-
terial,dasfürJahrhundertegemachtist,
nach 20 Minuten wegzuschmeißen, ist
totaler Quatsch.“ Verbote für Strohhal-
meundGabelnausPlastik seieneinAn-
fang, glauben Hansch und Vesper, aber
längst nicht genug. „Alternative Pro-
dukte müssen gefördert werden, die
sind noch viel zu teuer“, sagt Hansch,
„Und Plastik ersetzen und reduzieren,
wo es geht“, ergänzt Vesper.

Die Plattform soll da ansetzen, wo
das Problem entsteht. 90 Prozent des
globalen Meeresmülls gelangen durch
zehnFlüsseinAsienundAfrikadorthin.
17 Prozent alleine durch den Jangtse in
China, einen Strom von der fünffachen
LängedesRheins.Aberauchderlängste
Fluss der Erde, der Nil, ist zu einer rie-

sigen Müllkippe verkommen und mit
ihm das Mittelmeer. Wenn man die
Plattform direkt in die Mündungen der
größten Mülladern setzte, käme der
Kunststoff gar nicht erst in die Meere,
hofftHansch. Schiffe könnten durch ei-
nefreieGassevorbeifahren.Dasgesam-
melte Plastik müsste aber vor Ort ver-
wertet werden– die nächste Riesenauf-
gabe. Hansch schlägt vor, den Müll in
Gas zu verwandeln und daraus Energie
zu erzeugen.

Das ließe sich auch mit dem beson-
ders heiklen Mikroplastik tun, wenn es
sich im Klärwerk für die Ozeane ver-
fängt. Die winzigen, nahezu unsichtba-
ren Partikel dienen in Shampoos, Lip-

penstiften oder Sonnen-
cremes als Bindemittel
und sind im Wasser fast
unlöslich. „Plastik-
Plankton“ werden die
Teilchen genannt, weil
sie in großer Menge aus-
sehen wie diese Mini-
Krebse, von denen sich
Wale in Tonnen ernäh-
ren. Auch andere Tiere
nehmendasKleinstplas-
tik auf – und über sie
letztlich auch der
Mensch. Eine Mahlzeit
Muscheln soll rund 90
Partikel Mikroplastik
enthalten. Pro Woche
essen Menschen statis-
tisch gesehen Plastik
vom Gewicht einer Kre-

ditkarte. ImÖkosystemMeerkommtal-
les irgendwann zurück zum Menschen,
weil das Meer für ihn alles ist: Handels-
weg, Lebensgrundlage, Sehnsuchtsort.

Das System, nach dem wir leben, ist
in Gefahr: Fischerei, die ganze Arten
ausrottet,Schiffe,dieesWalenundDel-
finenunmöglichmachen,zukommuni-
zieren, Überdüngung, die das Wasser
vergiftet und Korallenriffe ruiniert, da-
zu das Plastik.„Im Meer hängt alles mit
allem zusammen“, sagtVesper,„wie bei
einem Jenga-Turm. Wir nehmen einen
Stein nach dem anderen heraus. Der
Turmwackelt,wirwissennicht,wanner
fällt.AbereinSteinwirdderletztesein.“
Jemand muss den Turm halten. Marcel-
la Hansch versucht es.

” Ich kann dieWelt
nicht retten, das kann nur
Superman. Aber ich kann
sie ein Stück bessermachen ” DasMeer ist wie ein

Jenga-Turm.Wir ziehen die
Steine heraus. Irgendwann
wird der Turm fallen

Ein Klärwerk
für den Ozean

Bald könntemehr Plastik als Fisch in denWeltmeeren
schwimmen. Die Aachener ArchitektinMarcella Hansch
hat eine Plattform entwickelt, die das verhindern soll


